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Die Semiologie ist von Anfang an eine Dienerin des Wortes und der klingenden Praxis gewe-
sen. Und doch dauert die Übersetzung, besser: Klangwerdung ihrer Erkenntnisse weiter an 
und wird nie zu einem Ende kommen. Gregorianik kennt keine „Endfassungen“. Die orale 
Tradition Gregorianischer Gesänge ging noch mit der ersten Jahrtausendwende ihrem Ende 
entgegen. Die Aufzeichnungen der ältesten und zuverlässigsten Neumenhandschriften, die auf 
uns gekommen sind, bleiben begrenzt und unvollkommen insoweit, als dass die immanenten 
Regeln und Eigenarten eines jeden Schreibsystems sich wie ein Schleier über das einst inner-
lich gehörte Klangwort legen. 
Die sogenannte Quadratnotation, auf die wir zur Dokumentation der Diastematesie nach wie 
vor angewiesen sind, ist vielleicht der ärgste Schleier über dem Klangleib: Je größer die Kir-
chenräume wurden, desto lauter und weniger differenziert wurde gesungen. Und dieses Phä-
nomen brachte, gleichsam einem circulus vitiosus unterworfen, eine noch weitere Vergröße-
rung der Punkte und Zeichen mit sich. 
An welcher Stelle dieses in brevi gestreiften historischen Abrisses steht der heutige Scholalei-
ter, wenn er einen Gesang mit einer durchschnittlichen Laienschola einstudieren will? Die 
Entwicklung diverser Computer-Fonts für Quadratnoten1 verdankt sich der Notwendigkeit, zu 
plausiblen, nahe mit/an den rhythmischen Feinheiten der Gesänge „atmenden“ Zeichen zu 
gelangen. 
 
1.Das Graduale Triplex (GT) 
 
1979 ist dieses hervorragende Arbeitsinstrument erschienen. Natürlich kann man, wie J.B. 
Göschl es tat, die GT’s einer klösterlichen Schola einsammeln, die notwendigen Melodiekor-
rekturen in alle Exemplare eigenhändig eintragen, um die Bücher dann zur Probe wieder aus-
zugeben.2 Für die durchschnittliche Laienschola jedoch ist das praktische Singen nach dem 
GT eine mehrfache Überforderung: Die SängerInnen müssen (1) einen fremdsprachigen Text 
mit Auge, Herz, und Verstand erfassen, (2) jeden Ton mit ihrer Stimme zum Klingen bringen 
und dabei neben der Tonhöhe die rhythmische Eigenart mittels der St. Gallener Schreibfami-
lie (3) und der Neumen von Laon (4) zu erfassen versuchen. Das Wesentliche bei der Einstu-
dierung: das Hören, um Nachsingen zu können, kommt hierbei oft zu kurz, da wir bereits mit 
Auge und Stimme rundum engagiert sind. Bei einer guten Schola spürt man bekanntlich, dass 
die Gesänge verinnerlicht wurden und ex corde neu hervorströmen. Die Ausdrucksmöglich-
keiten der Quadrata in der Fassung der Vaticana (= V) von 1908/1974 sind jedoch teilweise 
so weit von den Feinheiten z.B. der Handschriften E und L entfernt, dass das GT als Gesang-
buch hinsichtlich der Neumengruppierung und rhythmischen Details oft mehr Verwirrung 
stiftet als zuträglich und nötig wäre. 
 
2. Die sogenannte Neographie 
 
Die von Solesmes seit dem AM 1934 eingeführten Zeichen (z.B. Strophen, Liqueszenzen) tun 
dem Auge gut. Auch der mit dem PM 1981 erreichte Standard jedoch ist verbesserungswür-

                                                 
1 Neben den auf der Internetseite www.aiscgre.com nachgewiesenen, möchte ich herausgreifen den ebd. genann-
ten, von P. Gottfried Meier OSB, Gerleve, entwickelten sowie den hervorragenden von Holger Peter Sandhofe 
für: NOCTURNALE ROMANUM, Hartker Verlag 2002, ISBN 3-936476-01-2. 
2 Mündliche Mitteilung J.B. Göschl, Gregorianik-Kurs St. Ottilien, 1988. 
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dig.3 Dies ist der Anlass des vorliegenden Beitrags. Genauer: Eine Quadratnotation vermag 
besser zu gruppieren und feinnervigere Nuancen auszudrücken, als es bis heute gewagt wur-
de! 
Die Vorschläge zur Melodierestitution in den Beiträgen zur Gregorianik4 haben einen enor-
men praktischen Wert. Dieser wird jedoch dadurch geschmälert, dass die Gesänge bislang 
nicht ganz neu gesetzt werden konnten. Dank der auf dem Kongress zu Verona vorgestellten 
und von D. Saulnier neu gesetzten Stücke IN Vocem iucunditatis5 und CO Passer wurde klar, 
dass dies anders werden kann und muss. Wie sinnvoll wäre es doch, den erarbeiteten Vor-
schlägen nochmals nachzugehen und alle Stücke neu gesetzt zu publizieren; über solche prak-
tischen Erfordernisse wurde im Vorstand der AISCGre6 bereits nachgedacht. Vermutlich wäre 
bloß die Erarbeitung notwendiger Kriterien ein zeitlich größeres Unterfangen (gar nicht zu 
reden von deren Umsetzung). Der vorliegende Aufsatz möchte dazu einen bescheidenen An-
stoß geben. Nicht zuletzt steht dahinter die nüchterne Erkenntnis, dass eine wie auch immer 
geartete editio magis critica als Vollversion des Graduale Romanum sicherlich noch immer 
eine Arbeit von mehreren Jahrzehnten Dauer bedeuten würde und andererseits den Praktikern 
ein Zuwarten nicht zugemutet werden kann. 
 
3. Die Quadratnotation und ihre Regeln 
 
Im Laufe der Entwicklungsgeschichte der Quadrate haben sich einige unumstößliche (d.h. 
soweit ich sehe, nicht weiter hinterfragte) Regeln herausgebildet. An Beispielen seien ohne 
Anspruch auf Vollständigkeit herausgegriffen: 
 

a) Beim Pes werden die beiden Töne senkrecht übereinander gesetzt. 
b) Bei der Clivis bekommt die erste Note (ohne profiliert zu sein) einen Notenhals; ein 

weiterer Hals führt zur leicht nach rechts versetzten zweiten tieferen Note. 
c) Beim Climacus werden stets Inclinaten gesetzt ohne Rücksicht auf die rhythmische 

Qualität der absteigenden Bewegung. 
d) Aufsteigende Punkte (z.B. zu Beginn der insbesondere im I. und VI. Modus auftreten-

den Kadenzklausel GT 332, 7; 335, 7 u. unzählige Fälle) werden fast durchweg als Pes 
wiedergegeben. 

 
Alleine aus optisch-ästhetischen Gründen mag man sich fragen, warum dies weiter so bleiben 
sollte. 
 
Hierzu und zu anderen signifikanten Phänomenen sollen daher nachfolgend Verbesserungs-
vorschläge gemacht werden. Dazu werden die Notenbeispiele des GT vorangestellt und an-
schließend neu gesetzt mit dem 5fachen Computer-Font von Holger Peter Sandhofe.7 Die 
behandelten Beispiele haben die Intention, 
 

- unser Auge zu schärfen für die Qualität und Angemessenheit eines Druckbilds 
- die bisherigen Satzregeln der Quadrata kritisch zu hinterfragen 
- Kriterien für eine intuitivere Darstellung des von den Neumen eingefangenen 

Klangbilds zu entwickeln. 

                                                 
3 Vgl. auch Agostoni / Göschl, Einführung in die Interpretation des Gregorianischen Chorals, Band 1: Grundla-
gen, S. 228. 
4 BzG ab Heft 21 und hoffentlich noch weiter 
5 BzG 30, S. 26 f. 
6 Die Überlegungen wurden unter dem Motto eines „vulgarisierenden Momentes“ angestellt, vgl. BzG 31, S. 
125. 
7 Vgl. Anm.1. 
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4. Eine verbesserte Neographie 
 
4.1. Der Pes als Grundneume 
An den Schreibregeln von St. Gallen lässt sich ablesen, dass eine gewisse zeitliche Proportio-
nalität zwischen der zur Niederschrift des Neumenzeichens notwendigen Dauer und dessen 
rhythmischer Qualität besteht: Schwungvoll-flüssige Graphien stehen für kurrente, eckige 
Graphien für nicht kurrente Bewegungen. In L sind es die einzelnen, unverbundenen Zeichen, 
die n.k. Bewegung signalisieren. Was liegt näher, als ein Äquivalent dazu auch für die 
Quadrata zu suchen! Beim Pes quassus8 Ng wurde erstmalig versucht, die spannungsgeladene 
Ausführung durch leichtes Versetzen der zweiten Note nach rechts zu unterstreichen. Dieses 
Verfahren könnte auf alle nicht-kurrenten Pes-Bewegungen übertragen werden: 
 

����������������������������������������������������I����JK��K�
� � � � �����������HW�UHF�WXP��*7���������
 
Dieses Vorgehen würde dem Auge eine notwendige Hilfestellung geben. Nur der kurrente Pes 
bliebe bei der bekannten Anordnung der beiden Töne senkrecht übereinander. 
 
4.2. Die Clivis als Grundneume 
 
Das zum Pes Gesagte lässt sich bei der Clivis nicht ganz so leicht umsetzen: Da die beiden 
Töne stets hintereinander stehen, lässt sich die n.k. Graphie nicht mittels Modifikation des 
Abstands ausdrücken. Deshalb sei vorgeschlagen, die „versetzte“ Graphie auf die n.k. Clivis 
zu beschränken und für eine kurrente Clivis die beiden Töne übereinander zu setzen und 
zwecks Unterscheidung vom Pes rechts einen Notenhals anzufügen: 

����K�I������]�������KJ���J��
n.k. k.  n.k.  k. 
 
Der hier benutzte Notenhals würde kaum mit einem Episem verwechselt werden, da die Fälle 
einer ausschließlichen Episemierung der zweiten Clivisnote sehr selten sind. 
 
4.3. Parallelität zwischen Notenhälsen und Episemen 
 
Meine erste Assoziation in Verbindung mit Notenhälsen lautet: Bremse! Ausgehend von die-
ser Assoziation ist zu fragen, ob die Regel, nach der z.B. ein Climacus mit einem Punctum 
mit Hals =Virga eröffnet wird, weiter Bestand haben soll. Der Gesang läuft eher Gefahr, zu 
„gebremst“ als zu flüssig zu geraten. Eine Quadrata -Notation wird nicht unleserlich, wenn sie 
es wagt, mit Notenhälsen viel sparsamer umzugehen, ihre Verwendung darauf zu beschrän-
ken, sie parallel mit der Episem genannten, kleinen Profilierung anzuführen. Folglich würde 

                                                 
8 Hierzu und für die nachfolgend erwähnten Graphien der Neographie (=Ng) wird verwiesen auf die Neumenta-
belle in: Agostoni / Göschl, Einführung in die Interpretation des Gregorianischen Chorals, Band 1: Grundlagen, 
S. 85 ff. 
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der kurrente Climacus nicht mehr mit einem Hals eröffnet, es sei denn, er sei partiell kurrent, 
was einer Episemierung des ersten Tons entspräche. 

�����������������������������������������������������������������K0����+*)���������K�K���J2N��
                                                                          DX�IHUW��VSLUL�WXP��*7���������
 
Der Notenhals bei au-fert ist entbehrlich, weil der Wert der Virga in E sich aufgrund der zwei 
nachfolgenden Punkte als kurrent erweist; L unterstützt diese rhythmische Auffassung auch 
optisch überdeutlich. Hingegen ist ein (in der V nicht vorhandener) Hals an der 3. Note des 
Salicus über spiritum hier wegen des konsonantischen Abschlusses zur Silbenartikulation 
durchaus gerechtfertigt. Den Hals jedoch grundsätzlich als Abschluss beim Salicus anzu-
hängn, scheint mir wenig plausibel.9 
Das Gesagte gewinnt noch größere Bedeutung, wenn die Neumengliederung der V das Auge 
auf eine gänzlich falsche Fährte setzt: Die so feinnervige und sensible „meditatio“ in der CO 
Aufer (GT 353, 8) gelingt der Schola nur dann, wenn das Missverständnis eines pes subbi-
punctis über meditatio mea zugunsten einer eröffnenden Virga mit nachfolgend kurrentem 
Climacus aus dem Weg geräumt wird: 
 
 

       ����G���I�����I��+*)��G�I�I��+*)�J��I�l�
         PHGLWÄ���WLR�PÌ���D��HVW��*7���������
 
 
4.4. Die Bedeutung von Inclinaten für den Fluss des Gesangs 

������������������������������������6'I��'6���G��GV�
� � � ������WX������DP���*7���������
 
Wir greifen das unter 3. d) bereits angeführte Beispiel auf. Wider jede Logik gibt die V die 
aufsteigenden Punkte dieser Formel stets als „Pes“ wieder. Dies bedeutet: Erst, wer die Fo r-
mel anhand der Neumen bzw. anhand von Repertoirekenntnissen erfasst hat, kann sie richtig 
ausführen. Der Laienschola10 kann dieser Schritt erleichtert werden, indem dem Auge anhand 
der aufsteigenden Punkte von vornherein der notwendige „Schwung“ bei der Eröffnung der 
Kadenzformel vermittelt wird. 
Weiter ist ein Augenmerk auf die sogenannten prätonischen (einen Akzent vorbereitenden) 
Kontexte zu richten: 

                                                 
9 D. Saulnier setzt in seiner Wiedergabe des IN Vocem: BzG 30, 27, stets einen Notenhals an die 3. Salicusnote. 
Dies ist bei Stellen wie populum suum GT 229, 5 nicht unbedingt sinnvoll, da der Salicus im Binnenvokal steht. 
10 Unter Laienschola wird hier jede Gruppe verstanden, die im Durchschnitt ihrer Mitglieder nicht diejenigen 
semilogischen Detailkenntnisse besitzt, die es ihr erlauben würden, die in Frage stehenden Kontexte automatisch 
(aus innerer Einsicht) richtig zu interpretieren. 
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      ����6��)��K�K�
      %H�QH�GÐF��*7���������
 
 
 
Im vollkommen kurrenten Kontext sollten, wie L dies am besten wiedergibt, Inclinaten den 
Punkten der Quadrata vorgezogen werden. Aus demselben Gesang ein weiteres Beispiel: 
 
 
 

      �����*�'�)���K��ÉÉÉ���K�
        HW�UHQRYÄ�EL���WXU��*7���������
      �

 
4.5. Climacus oder: Mut zu absteigenden Punkten 
 
Wie unter 4.3. gezeigt, kommt der Eröffnung einer kurrenten Abwärtsbewegung hinsichtlich 
der optischen Umsetzung große Bedeutung zu. Interessant wird die Umsetzung partiell kur-
renter bzw. n.k. Abwärtsbewegungen. Es wäre konsequent, Inclinaten nur bei wirklich flüssi-
gen Kontexten zu verwenden und bei der geringsten Profilierung innerhalb eines solchen 
Kontextes das Punctum zur Hilfe zu nehmen: 
 

      ������M��M���KIG���I�� 
      OH��Ö��������QLV��*7���������
Bei diesem Kontext ist die „Regel“ der V, den Climacus stets mit Inclinaten zu setzen, wenig 
hilfreich, da die absteigende Bewegung n.k. ist. Folglich würde sie besser ausschließlich mit 
Hilfe des Punctum wiedergegeben. 
 
4.6. Porrectus flexus oder: noch mehr Verbindung 
 
An etlichen Stellen kann man in der V eine gewisse Inkonsequenz in der Umsetzung des Por-
rectus flexus ausmachen: Während GT 332, 2, solíus, Einsiedeln wie Laon die vier Töne mit-
tels einer verbundenen Graphie wiedergeben, setzt die V einfach zweimal eine Clivis. Hier 
und an zahlreichen weiteren Stellen sollte eine verbesserte Ng stets versuchen, den Gesang 
mit Hilfe einer verbundenen Graphie zu verflüssigen: 
 

            �����I�JK�����.�N��,�M�J��J�
� � � ���������VR����������OÐ����XV��*7���������
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Bei der Eröffnung des Porrectus-Zeichens (“Rutschbahn”) gehört vielleicht ein wenig Mut 
und Experimentierfreude dazu, auch hier den eröffnenden Hals einfach wegzulassen! 
 
4.7. Die Liqueszenz: in dubio semper pro 
 
Es gibt zahlreiche Stellen, an denen L eine Liqueszenzgraphie gegenüber der St. Gallener 
Familie bevorzugt benutzt. Bekanntlich gilt so gut wie nie der Umkehrschluss, dass St. Gallen 
nicht auch eine geschmeidige Ausführung des „klingenden“ Konsonanten anstrebt. Vielmehr 
ist dies so selbstverständlich gewesen, dass es oft nicht eigens dokumentiert wurde. 
 

������������������������������������������������K��JI���J1�������J�G�JI�Ç��IG�
� � � � ��������PLKL�VSHP�GHGLVWL��*7���������
�
Der Praktiker wird also versuchen, im Zweifelsfall eher ein Liquezenzzeichen zu setzen als es 
wegzulassen. Die Schola wird es ihm danken. 
 
 
5. Fazit 
Die behandelte Materie zeigt, dass Experimentierfreude am Anfang aller Verbesserungsvor-
schläge zur Ng steht. Auf der seit langem gesicherten Basis der paleographischen Entschlüs-
selung und semiologischen Interpretation der allermeisten Neumenzeichen sollten sich mög-
lichst viele Fachleute an einer intuitiveren optischen Umsetzung dieser Fakten beteiligen. Na-
türlich sind dabei auch Konventionen neu zu treffen und dann einzuhalten. 
Die erneute Verschriftlichung eines mündlichen Gesangsrepertoires bleibt ein Wagnis: Grego-
rianik notieren heißt, eine begründete Annäherung an eine Rekonstruktion zu wagen! 
Der Gesang kann dabei nur gewinnen. Und der Sängerin / dem Sänger tut sich eher das Tor 
zum Klangleib des Wortes jenseits der Zeichenhaftigkeit der Neumen auf.11 

                                                 
11 Der vorliegende Beitrag wäre ohne den ständigen Austausch mit Frau Ingeburg Rosewick, Mitglied der von 
mir geleiteten Schola VIVUS CANTUS nicht möglich gewesen. Ihr gilt mein besonderer Dank. 


